Sturmfluth. 
Novelle von Gerd Harmstorf. 
(Fortſetzung.) 

4. (Nachdr. verboten.) 
Es war November geworden, und die Zeit 
der Stürme, die hier mit ganz anderer Ge— 
walt daherbraufen, als über das von Bergen 


und Wäldern geſchützte Binnenland, hatte be— 
gonnen. 


Trotz ſeiner eiſenfeſten Muskeln hatte Harm 


Groning Mühe, ſich gegen den 
ungeberdigen Nordweſt zu be— 
haupten, der ihm eiſig kalt ent— 
gegen blies, als er eines Abends, 
auf dem Deich entlang ſchreitend, 
aus Eddelbüttel's Schänke heim— 
kehrte. Dabei war der Himmel 
nur wenig bewölkt, und der eben 
aufſteigende Mond ließ auf ziem— 
lich weite Entfernung hin Alles 
deutlich erkennen. Harm Groning 
fah, daß die dunklen, rauſchen— 
den Wellen zu ſeinen Füßen viel 
weiter als ſonſt über das un: 
geſchützte Weideland außerhalb 
des Deiches hinwegſpülten. 

„Das gibt eine ſchöne Spring— 
fluth,“ ſagte er vor ſich hin. 
„Möcht' nur der Wind noch nach 
Nordoſt herumgehen, bis es an— 
fängt zu ebben.“ 

Halb erſtarrt und mit keu— 
chendem Athem erreichte er ſein 
Haus. Nach alter Gewohnheit 
ſchaute er noch einmal in die 
Ställe und trat dann in ſeine 
zu ebener Erde gelegene Kam— 
mer. Alle anderen Bewohner 
des Gehöfts hatten ſich bereits 
zur Ruhe begeben, und Harm 
Groning zögerte nicht, ihrem 
Beiſpiel zu folgen. Er hatte dem 
Harburger Bier und dem Kar— 
toffelſchnaps des Wirths ſo tüchtig 
zugeſprochen, daß er auf das 
Nahen des Schlummers nicht 
lange zu warten brauchte. Nach 
wenigen Minut chon tönten 
tiefe, ſchnarchende Athemzüge von ſeiner Lager— 


ſo wild an Thüren und Fenſter rütteln, als es 
ihm gefiel, er konnte den geſunden Schlaf des 
Neßbauern nicht ſtören, denn eine Muſik wie 
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dieſe gab es hier draußen ja oft genug, und die 
ſtählernen Nerven des Inſelbewohners waren 
längſt daran gewöhnt. 

Darum nahm er auch nicht wahr, daß ſich 
heute in das grauſige Konzert noch andere un— 
heimliche Töne miſchten. Hätte Hinrich Eddel— 
büttel's ſchlechter Branntwein eine minder nach— 
haltige Wirkung geübt, ſo würde er doch viel— 
leicht erwacht ſein, als in das Heulen des 
Sturmes immer deutlicher ein gewaltiges Rau— 
ſchen und Brauſen klang, wie wenn eine wild 
bewegte See näher und näher herandränge 
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gegen das einſame Gehöft auf dem Neß. Aber 
ſtätte her. Und nun mochte der wüthende Sturm er hörte es nicht, und er ſpürte auch nichts von 
den Stößen, die gelegentlich das Haus in ſeinen 


Grundveſten zu erſchüttern ſchienen. Viertel— 


ſtunde auf Viertelſtunde verrannen, ohne daß 


die tiefen ruhigen Athemzüge eine Unterbrechung 
erfahren hätten, dann aber machte der Bauer 
eine unwillkürliche Bewegung im Schlafe, ſein 
Arm, der auf der Bettkante geruht hatte, fiel 
herab, und ſeine Hand tauchte dabei bis über 
das Knöchelgelenk in eiskaltes Waſſer. 

Nun fuhr er freilich in jähem Schrecken aus 
dem Schlummer empor, und der halbe Rauſch, 
in dem er nach Hauſe gekommen war, hatte 
ſich innerhalb weniger Sekunden bis auf den 
letzten Reſt verflüchtigt. 

„Die Springfluth iſt da, und der Deich iſt 
entweder durchbrochen oder über— 
fluthet,“ das war der einzige 
Gedanke, der ſofort mit voller 
Klarheit vor ſeiner Seele ſtand 
und der ihn zugleich mit allen 
Schauern des Entſetzens packte. 
Nun hörte er freilich das unheim— 
liche Rauſchen, Plätſchern und 
Gurgeln der mordgierigen, zer— 
ſtörungslüſternen Fluth, nun 
ſpürte er das Zittern der Mauern, 
gegen die ſich mit immer wach— 
ſendem Ungeſtüm die vom Sturm 
gepeitſchten Wogen wälzten. 

Mit beiden Füßen zugleich 
fuhr er unter der Decke hervor 
und watete durch die eiskalte Fluth 
nach der Bank, auf die er vor— 
hin ſeine Kleider geworfen hatte. 

Es war gut, daß der Mond 
in die Fenſter ſchien und daß er 
darum nicht erſt Licht machen 
mußte, um die einzelnen Stücke 
ſeines Anzuges zuſammen zu fin— 
den. Gleichzeitig aber wurde ihm 
das freundliche Himmelsgeſtirn 
zur Urſache neuen Schreckens, 
denn ſein Stand zeigte ihm deut— 
lich an, daß die Zeit der höchſten 
Fluth noch fern war und daß 
das Waſſer mindeſtens noch zwei 
Stunden lang weiter ſteigen 
würde. Hatte er im Augenblick 
des Erwachens nur den Gedanken 
gehabt, daß alles Lebendige in 
die oberen Räume des Hauſes 
flüchten müſſe, ſo zeigte ihm erſt 
dieſe Wahrnehmung die ganze 
Furchtbarkeit der Gefahr. 

Wohl war nicht zu beſorgen, daß die Fluthen 
bis in das obere Geſchoß hinaufdringen könnten; 
aber dem fortgeſetzten Anprall ſo ungeheurer, 
raſch ſtrömender Waſſermaſſen konnten am Ende 
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auch die feſteſten Mauern nicht lange wider: 
ſtehen. Waren doch erſt vor kaum fünf Jahren, 
an dem unvergeßlichen 11. September des 
Schreckensjahres 1751, gar viele ſtattliche 
Häuſer auf Finkenwärder von der Sturmfluth 
weggeriſſen worden, wie wenn ſie nur Kinder— 
ſpielzeug geweſen wären, und doch hatte die 
Elbe damals ſelbſt in den allergefährlichſten 
Augenblicken nicht ſo hoch geſtanden, wie ſchon 


etzt. 

Unter ſolchen Umſtänden galt es vor Allem, 
das koſtbarſte aller Beſitzthümer, das eigene 
Leben, zu retten und an irgend einem ſicheren 
Orte außerhalb des Hauſes Zuflucht zu ſuchen, 
bis das Waſſer wieder zu fallen begann. Viel 
Zeit war dabei wahrlich nicht mehr zu ver— 
lieren, denn obwohl Harm Groning nicht mehr 
als ein paar Minuten brauchte, um ſeinen 
Körper mit dem Nothwendigſten zu bedecken, 
fühlte er doch ganz deutlich, wie das eiſige 
Naß in dieſer kurzen Zeit um ein gutes Stück 
höher an ſeinen Beinen hinaufkroch, und die 
leichteren Gegenſtände im Zimmer fingen be— 
reits an, auf der dunklen Fluth zu ſchwimmen. 

Für Eines freilich mußte auch in dieſen 
angſtvollen Augenblicken noch Zeit genug ſein. 
Die kleine, eiſenbeſchlagene Truhe aus Eichen— 
holz, die ſo ſicher in dem verſchloſſenen Wand— 
ſchrank verwahrt ſtand, durfte nicht an ihrem 
Platze bleiben, wenn möglicherweiſe ſchon in 
der nächſten Viertelſtunde das ganze Haus zu— 
ſammenbrechen konnte. Enthielt ſie doch 3 
einer ſtattlichen Anzahl vollwichtiger holländiſcher 
Dukaten verſchiedene Schuldverſchreibungen und 
andere Dokumente, die nach den Begriffen der 
Finkenwärder Inſelleute ein nicht geringes Ver: 
mögen ausmachten. Selbſt wenn der Himmel 
das Aeußerſte über ihn verhängt hatte, und 
die Wuth der Elemente ihn um all feine un: 
bewegliche Habe brachte, blieb Harm Groning 
noch immer ein wohlhabender Mann, ſo lange 
dieſer Kaſten mit ſeinem werthvollen Inhalt 
unverloren war. 

Er zog ihn aus feinem Verſteck und um: 
klammerte ihn mit beiden Armen, als er, ſchon 
bis zu den Knieen vom Waſſer umſpült, das 
Zimmer verließ. Eine ſteile, faſt leiterartige 
Stiege führte von dem Hausflur aus in das 
Dachgeſchoß hinauf, wo Maria's Kammer lag 
und wo auch Geſche mit den beiden Kindern 
ſchlief. Dahin wandte ſich Harm Groning, denn 
nächſt dem Gelde war es doch auch das Leben 
ſeiner Tochter, das ihm am Herzen lag. 

Aber er brauchte die Frauen nicht erſt zu 
wecken. Auch ſie waren durch das Toben und 
Rauſchen aus dem Schlummer geſchreckt worden, 
und juſt in dem nämlichen Augenblick erſchienen 
ſie zitternd und geiſterbleich droben auf der 
Stiege. Maria hatte eine Laterne angezündet, 
und die Angſt ſtand ihr deutlich genug auf dem 
Geſicht geſchrieben, als fie fah, wie der Licht: 
ſchein drunten von einem dunklen Waſſerſpiegel 
zurückgeworfen wurde. 

„Komm' herunter!“ rief ihr Harm Groning 
gebieteriſch zu. „Wir müſſen nach dem Weſter⸗ 
deich hinüber, bis ſich das Waſſer verlaufen 
hat. Die Springfluth könnt' uns leicht das 
Haus über'm Kopfe zuſammenreißen.“ 

„Steht es ſo ſchlimm, Vater? — Wartet 
doch um Gottes willen nur, bis wir die Kinder 
angekleidet haben! Ihr müßt ja auch erſt nach 
den Dienſtleuten ſehen, damit ſie nicht zurück⸗ 
bleiben. Und das arme Vieh! Wir können 
es doch unmöglich ertrinken laſſen.“ 

Die Antwort des Bauern verſchlang der 
Sturm, der ungehindert in das Haus hinein- 
blies, denn das andringende Waſſer hatte 
längſt die Thür eingedrückt. Und Maria ließ 
ſich nicht Zeit, eine weitere Frage zu thun. 
Sie eilte in die Kammer zurück, wo die Kinder 
ihres Bruders noch immer in dem feſten, ſüßen 
Schlummer ihrer glücklichen, ſorgloſen Jugend 
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lagen, hob fie empor und hüllte die Schlaf: 
trunkenen, die willenlos Alles mit ſich geſchehen 
ließen, ſo ſorgfältig ein, als es in ſolcher Eile 
eben möglich war. 

Die kranke Geſche, die, weiß wie ein Lein⸗ 
tuch, an allen Gliedern bebte und einmal über 
das andere den Beiſtand Gottes anrief, ver⸗ 
mochte ihr dabei kaum irgendwie welche Hilfe 
zu leiſten. Maria mußte den kleinen Baſtian, 
deſſen blondes Köpfchen immer wieder ſchlummer— 
ſchwer auf die Bruſt herabfiel, in ihre Arme 
legen und ſie dann mit ermuthigendem Zuruf 
antreiben, die Stiege hinab zu gehen, über die 
ſie ſelber ihr folgte, die dreijährige Katharina 
auf dem rechten Arm und die flackernde La— 
terne in der linken Hand. 

Der Bauer ſtand noch mit ſeiner koſtbaren 
Truhe auf einer der unteren Stufen. Er warf 
einen finſteren Blick auf Geſche und die Kinder; 
aber er ſagte nichts als: „Vorwärts!“ Und 
als Maria ihre beſorgte Frage nach den Dienft- 
leuten und dem Vieh wiederholte, blieb er ihr 
die Erwiederung ſchuldig. 

Der hohe Weſterdeich, den die Inſelbewohner 
erſt vor Kurzem neu befeſtigt hatten, war unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen von Harm Groning's 
Gehöft aus mit wenig hundert Schritten zu 
erreichen. In dieſer ſchrecklichen Nacht aber 
wurde die kurze Strecke zu einem gar müh⸗ 
ſeligen Leidenswege, von dem jeder Fuß den 
feindſeligen Elementen in verzweifeltem Kampfe 
abgerungen werden mußte. Hätten ſie den 
Wind nicht glücklicherweiſe im Rücken gehabt 
und wäre nicht das Mondlicht geweſen, das 
die weite, reißende Waſſerwüſte erhellte, ſo 
würden fie den rettenden Damm wohl über: 
haupt nimmermehr erreicht haben. Denn ſie 
mußten ihre Kräfte auf's Aeußerſte anſpannen, 
um nicht von den Fluthen weggeriſſen zu wer: 
den, die den Frauen bis an die Hüften gingen. 
Und wenn ſie die Richtung verfehlt hätten oder 
in eines der kleinen Fleete gerathen wären, die 
zwiſchen den Feldern gezogen waren, jo hätte 
nichts mehr ſie vor dem ſicheren Tode bewahren 
können. 

Faſt war es ein Wunder, daß Keines von 
ihnen auf dieſem ſchrecklichen Wege den feſten 
Halt unter den Füßen verlor. Aber die Todes- 
angſt und die Sorge um das Leben des Kindes, 
das ſie in ihren Armen trug, verlieh ſelbſt der 
ſchwachen Geſche ſchier übermenſchliche Kraft. 
Glücklich gelangten ſie alle Fünf bis an den 
Deich, der nur noch aus den tobenden Waſſern 
emporragte und mit einer letzten ſchweren An: 
ſtrengung klommen ſie auf ſeine Kuppe empor. 

Zum Tode erſchöpft, mit keuchender Bruſt 
und ungeſtüm klopfendem Herzen ſtanden ſie 
da droben. Nun konnte ihnen freilich keine 
eingeriſſene Wand und kein ſtürzendes Dach 
mehr Gefahr bringen, denn ſie hatten kein an⸗ 
deres Dach mehr über ihren Häuptern, als 
den mächtigen rg der fih mehr und mehr 
mit düſteren Wolken bedeckte. Aber die Lage, 
in der ſie ſich jetzt befanden, war ſicherlich nicht 
darnach angethan, ſie mit einem Gefühl der 
Freude über ihre Rettung zu erfüllen. Denn 
erſt jetzt erkannten ſie, daß es vielleicht nur 
eine Rettung für wenige Viertelſtunden ge: 
weſen war, daß ſie dem drohenden Unheil 
innerhalb ihrer vier Wände vielleicht nur ent⸗ 
ronnen waren, um ſich hier dem Verderben 
in anderer Geſtalt preisgegeben zu ſehen. 

Auch der Deich, der das Innere der Inſel 
umſchloß, und der viel höher und ſtärker war, 
als die niedrigen Sommerdeiche auf dem Neß, 
mußte bereits durchbrochen ſein, denn ſo weit 
ſie ſehen konnten, dehnte ſich überall die ſchwarze, 
ſtürmiſch bewegte Waſſerfläche aus. An einen 
Verſuch, zu Fuße eines der höher gelegenen 
Häuſer und damit ein ſchützendes Obdach zu 
erreichen, war alſo nicht mehr zu denken. Sie 
hätten unfehlbar ertrinken müſſen, denn die 


Fluthen ſtiegen jetzt mit reißender Schnelligkeit, 
und die Wuth des Sturmwindes ſchien noch 
immer im Wachſen. 

Auch auf dem Deich weiterzugehen, durften 
ſie nicht wagen. Die überſpritzenden Wellen 
hatten ihn glatt und ſchlüpfrig gemacht, ſo daß 
ſie bei jedem Schritt in Gefahr geweſen wären, 
auszugleiten, und überdies jagten jetzt faſt un: 
ausgeſetzt dunkle Wolkenmaſſen über die Mond— 
ſcheibe hin, ſo daß ſie bei dem kümmerlichen 
Lichtſchein der Laterne, die in jedem Augenblick 
zu verlöſchen drohte, leicht genug in eine der 
Bruchſtellen hätten gerathen können, die ſich 
möglicherweiſe ganz in ihrer Nähe befanden. 
Das Beſte, was ſie in ihrer verzweifelten Lage 
thun konnten, war alſo geduldiges Ausharren 
auf dem Fleck, wo ſie ſich einmal befanden, 
denn auch der Rückweg wäre ihnen jetzt bereits 
vollſtändig abgeſchnitten geweſen. 

Aber der Gedanke, vielleicht noch ſtunden— 
lang in der fürchterlichſten Gefangenſchaft hier 
inmitten der grauſigen Sturmnacht zu kauern, 
mit durchnäßten Kleidern, ſchutzlos dem eis— 
kalten, erſtarrenden Winde preisgegeben, vom 
Froſt durchſchauert und von der Todesangſt 
vor den mordgierigen Fluthen auch der letzten 
Widerſtandsfähigkeit beraubt, war wohl darnach 
angethan, auch das Herz des tapferſten Mannes 
erbeben zu laſſen. Wohl ſtand Harm Groning 
feſt und aufrecht da, wie wenn er mit ſeiner 
breiten Bruſt dem Sturme Trotz bieten wollte; 
aber ſeine Lippen murmelten unausgeſetzt Worte, 
die bald wie Bruchſtücke eines Gebets und bald 
wie ingrimmige Verwünſchungen klangen. Die 
beiden Kinder, die von der ſchneidenden Kälte 
vollſtändig munter geworden waren, weinten 
und jammerten laut, wie wenig ſie auch die 
Größe der Gefahr begriffen. Maria hatte das 
dreijährige Mädchen feſt an ſich gepreßt, um 
es mit der Wärme ihres eigenen Körpers vor 
der Erſtarrung zu ſchützen, ſo gut ſie es eben 
vermochte, und ſprach beruhigend auf die Kleine 
ein, obwohl ihr ſelber das Herz zum Sterben 
ſchwer war. Geſche ſprach kein Wort, aber ſie 
huſtete faſt unausgeſetzt, und es war kein 
Zweifel, daß ihr kranker, hinfälliger Körper 
am ſchwerſten unter den Schreckniſſen dieſer 
grauenvollen Nacht zu leiden hatte. 

Eine halbe Stunde ſchon mochten fie fo zu- 
gebracht haben. Der Mond wurde jetzt nur 
noch in langen Zwiſchenräumen auf Ban 
Augenblicke in einer Lücke des düſteren Gewölks 
ſichtbar, und wiederholt ſchon waren kurze, eis⸗ 
kalte Regenſchauer gefallen, wie wenn den 
unglücklichen Flüchtlingen keine einzige Marter 
erſpart bleiben ſollte. 

Da ſtieß Harm Groning plötzlich einen lauten 
Ruf aus, wie er als Erkennungszeichen unter 
den Finkenwärder Fiſchern üblich war, und 
zugleich ſchwenkte er wie ein Verzweifelter ſeine 
Laterne. Maria blickte auf, und nun gewahrte 
auch ſie in der Ferne ein Licht, das nicht an 
derſelben Stelle blieb, ſondern ſich allem An⸗ 
ſchein nach in der Richtung auf ſie zubewegte. 

„Ein Boot,“ ſchoß es ihr wie ein leuchten⸗ 
der Hoffnungsblitz durch den Sinn. „Ein Boot, 
das uns Rettung bringt.“ 

Angſtvolle Minuten voll furchtbarſter Span⸗ 
nung waren es, die für die Gefangenen in⸗ 
mitten der tobenden Fluth auf dieſe Entdeckung 
folgten. Harm Groning wurde nicht müde, 
mit ſeiner rauhen, kraftvollen Stimme den 
langgezogenen Ruf zu wiederholen, der freilich 
trotz aller Anſtrengung ſeiner ſtarken Lungen 
in dem Toben des Sturmes und in dem Rauſchen 
der Fluth wohl ungehört verhallen mußte. Das 
unaufhörliche Winken mit der Laterne aber 
ſchien von dem Boote aus doch endlich bemerkt 
zu werden, denn es war jetzt nicht mehr zu 
verkennen, daß es langſam näher und näher kam. 

Und nun tauchte zum Segen für die Be- 
drohten der Mond noch einmal auf einige Zeit 


aus dem zerriffenen Gewölk hervor. Es war 
ihnen eine namenlos freudige Ueberraſchung, 


zu ſehen, daß das Boot, eine kleine Jolle, wie 


die größeren Fahrzeuge ſie mit ſich zu führen 
pflegen, nur noch um ein Geringes von ihnen 
entfernt war, denn jetzt durften ſie ja nicht 
mehr zweifeln, daß es die Rettung war, welche 
ihnen da nahte. 

Allem Anſchein nach befand ſich nur ein 
einzelner Mann darin. Er ſtand aufrecht und 
ſchob das Fahrzeug mit einer langen Stange 
vorwärts, denn an Rudern war auf dem über⸗ 
ſchwemmten Lande natürlich nicht zu denken. 

„Hoioh-hoh!“ rief Harm Groning abermals, 
als ob ihm die Lunge berſten folle, und deut: 
lich klang ihnen jetzt vom Boote herüber eine 
Antwort zurück. 

„Barthold — es iſt Barthold Evers!“ ſchrie 
Maria auf, da die hohe, breitſchultrige Geſtalt 
des Mannes nun wenige Minuten ſpäter klarer 
erkennbar wurde. „Seht, Vater, das kann kein 
Anderer thun als er.“ 

Sie war die Erſte, die den Kollaborator 
erkannt hatte, denn in Bezug auf ihn waren 
ihre Augen wohl ſchärfer, als ſelbſt der durd: 
dringende Falkenblick des Neßbauern. Und es 
war keine Täuſchung geweſen! Der ſich da in 
Sturm und Gefahr vom ſicheren Predigerhauſe 
her aufgemacht hatte, um mit feinem gebrech⸗ 
lichen Fahrzeug vielleicht irgend ein bedrohtes 
Menſchenleben zu erretten, war kein Anderer, 
als der junge Hilfsgeiſtliche von Finkenwärder. 
Er war nicht umſonſt ein Sohn dieſer Inſel. 
Schon als Knabe hatte er Ruder und Segel 
zu führen verſtanden gleich einem erfahrenen 
Schiffer. In dieſer Nacht nun konnte er be- 
weiſen, daß ihm die früh erworbene Fertigkeit 
noch nicht verloren gegangen ſei. Zwar hätte 
es auch den anderen Inſelbewohnern nicht an 
Muth gefehlt, ſolches Wagniß zu unternehmen; 
aber Jeder dachte in dieſer entſetzlichen Nacht 
zunächſt nur an ſich und die eigene Gefahr. 

Das Waſſer ſpülte ſchon über die Deich⸗ 
kuppe hinweg, als des Kollaborators Boot die 
kleine Gruppe erreichte. Mit einem Sprunge, 
deſſen Ungeſtüm das ſchwache Fahrzeug dem 
Kentern nahe brachte, war Harm Groning als 
der Erſte darinnen. Er hielt ſeine koſtbare 
Truhe noch immer mit beiden Armen umklam⸗ 
mert und würde ſie ſicherlich auch im Tode 
nicht haben fahren laſſen. Sein langes graues 
Haar flatterte zerzaust im Winde und fein Ge- 
ſicht ſchien in dieſer Stunde der Todesangſt 
vollends zu einer ſteinernen Maske erſtarrt. 

„Die Jolle iſt zu klein,“ ſagte er, und er 
fügte noch etwas Weiteres hinzu. Aber der 
Sturm riß ihm die Worte vom Munde, ſo daß 
ſie den Anderen unverſtändlich blieben. Maria 
wollte, daß erſt die Kinder und Geſche in das 
Boot ſtiegen; doch Barthold forderte ſie auf, 
die kleine Katharina für einen Augenblick nieder- 
zuſetzen und half ihr dann, da ſie ihm ſtumm 
gehorcht hatte, in das Fahrzeug. Dann ſchwang 
er ſelber ſich auf den Deich hinaus. 

„Haltet die Jolle feſt, Harm Groning, daß 
ſie nicht abtreibt,“ rief er dem Neßbauern zu. 
„Und Ihr, Maria, mögt mir die Kinder ab- 
nehmen, die ich Euch hineinreichen werde.“ 

Er wandte ſich nach Geſche um, die in einer 
Entfernung von vier oder fünf Schritten ganz 
in ſich zuſammengeſunken auf dem naſſen, ſchlüpf— 
rigen Boden kauerte. Denn auch die kleine 
Katharina war zur Mutter hingeeilt und hielt 
ſie weinend umſchlungen. Er beugte ſich nieder, 
um dem armen, ſchon halb bewußtloſen Weibe 
zunächſt den Knaben aus den Armen zu nehmen. 
In dem Augenblick aber, da er ihn aufhob, 
ertönte hinter ſeinem Rücken ein gellender, 


markdurchdringender Aufſchrei aus Maria's 
Munde. 
„Vater! Vater! Nein — das dürft Ihr 


ja nicht thun!“ 
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In einem Schmerzenslaut erſtarb das letzte 
Wort, dann wurde es ſtill — ſtill bis auf das 
Heulen des Sturmes und auf das plätſchernde 
Rauſchen der Fluth. Der Mond verſteckte ſich 
wieder hinter Wolken, und es war bald tiefe, 
undurchdringliche Finſterniß rings umher. Nur 
ein einziges ſchwaches Lichtpünktchen gab es in 
dieſem grauſigen Dunkel, und dieſe winzige 
Leuchte, das flackernde Flämmchen einer Laterne, 
entfernte ſich mit jeder Sekunde weiter nach 
dem Inneren der Inſel zu. 

In einem Augenblick hatte Barthold Evers 
die Sachlage erfaßt. Das Boot war fort. 
Harm Groning war damit von dem Deich ab— 
geſtoßen, weil er fürchtete, daß es zu klein ſei, 
um bei dem ſtürmiſchen Wetter fie Alle auf: 
zunehmen. Um ſein eigenes Leben deſto ſicherer 
zu retten, hatte er nicht gezögert, die Anderen 
dem Verderben preiszugeben — unbekümmert 
darum, daß er eine That edelſter Nächſtenliebe 
mit teufliſcher Tücke bezahlte und daß er viel 
leicht zum Mörder wurde an ſeinem eigenen 
Fleiſch und Blut. 

Zweimal rief der Kollaborator den Namen 
des Elenden in die Nacht hinaus, dann fand 
er ſich mit der eiſernen Willenskraft eines 
charakterfeſten Mannes in das Unabänderliche. 
Keine Verwünſchung kam über ſeine Lippen 
und keine Aeußerung ohnmächtigen Verzweifelns. 
Er hatte ſich auf den Tod bereitet, ſchon als er 
vorhin mutterſeelenallein in die wilde Sturm- 
nacht hinausfuhr, und die Schreckniſſe der neuen 
Lage vermochten darum die Standhaftigkeit 
ſeines Herzens nicht zu erſchüttern. Nur das 
Mitleid mit den Unglücklichen, die ſo furchtbar 
um ihre Hoffnung auf Rettung betrogen waren, 
zerriß ihm das Herz. 

Freilich war es mehr als ungewiß, ob die 
kranke Geſche überhaupt noch eine klare Vor⸗ 
ſtellung hatte von dem, was mit ihr und um 
ſie her geſchah. Leiſe wimmernd kauerte ſie 
auf dem naſſen Boden, und in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen erſchütterte ein ſchrecklicher, kraftloſer 
Huſten ihren hinfälligen, froſtzitternden Leib. 

„Seid getroſt!“ ſagte Barthold, indem er 
ſich zu ihr herabbeugte. „Das Boot iſt ab- 
getrieben worden; aber es wird zurückkommen, 
Euch und die Kinder zu holen. Laſſet uns 
unſere Hoffnung auf Gott ſetzen, der ſtark ge: 
nug iſt, uns zu erretten, auch wenn uns die 
Menſchen in ihrer Selbſtſucht und ihrem Klein- 
muth verließen.“ 

Sie hörte ihn wohl kaum, und es war 
jedenfalls nichts davon wahrzunehmen, daß 
ſeine Worte einen ermuthigenden Eindruck auf 
ſie gemacht. Der junge Geiſtliche aber ließ es 
nicht bei dieſem tröſtlichen Zuſpruch bewenden. 
Er entledigte ſich des langen, warmen Mantels, 
den er glücklicherweiſe übergeworfen hatte, als 
er das Predigerhaus verließ. In ihn hüllte 
er Mutter und Kind ein, nachdem er Geſche 
veranlaßt hatte, Katharina auf ihren Schoß zu 
nehmen. Den kleinen Baſtian aber wickelte er 
feſt in das dicke Wamms, das er ebenfalls aus⸗ 
gezogen hatte, und nahm ihn ſo in ſeine Arme, 
unbekümmert darum, daß ihm ſelber der eiſige 
Wind jetzt faſt das Blut in den Adern erſtarren 
ließ. Dadurch, daß er immer ein paar Schritte 
hin und her ging, ſuchte er fich gegen die mör- 
deriſche Wirkung der grimmigen Kälte zu 
ſchützen. 

Den Blick aber hielt er unverwandt dahin 
gerichtet, wo er das ſchwache Lichtlein hatte 
verſchwinden ſehen. Noch konnte er nicht alle 
Hoffnung aufgeben; denn auch Maria war ja 
in dem Boote geweſen, und ſie würde es ſeiner 
Ueberzeugung nach nicht geſchehen laſſen, daß 
man ſie elend untergehen ließ. 

So wartete er noch, als das Waſſer ihm 
bereits über die Füße ſpülte, auf die Wieder- 
kehr der Jolle. 

Aber er wartete umſonſt. 


5. 

Zum fünften Male war die Sonne auf⸗ 
gegangen ſeit jener entſetzlichen Nacht, da be— 
wegte ſich über die Inſel ein Leichenzug, wie 
man zuvor noch keinen geſehen hatte auf Finken— 
wärder. Nicht weniger als vierzehn Menſchen 
hatten bei jener jäh hereingebrochenen Sturm— 
fluth ihr Leben eingebüßt, und elf, deren Leichen 
man nach dem Sinken des Waſſers aufgefunden, 
ſollten heute in die kühle Erde gebettet werden. 
Die anderen Drei — Bewohner eines völlig 
weggeſchwemmten Häuschens am Norderdeich — 
waren in die Elbe hinausgetrieben worden. 

Der einzige Leichenwagen, den man auf der 
Inſel beſaß, hatte natürlich nicht ausgereicht, 
ſo viele Todte auf einmal aufzunehmen. Drei 
Särge nur hatten auf ihm Platz gefunden, unter 
ihnen auch der, in welchen Geſche Groning 
mit ihrem Töchterchen Katharina zum letzten 
langen Schlummer gebettet worden war. Auf 
zwei ſchwarz verhängten Leiterwagen führte 
man die anderen Opfer der Kataſtrophe zu 
Grabe, und was im ganzen Bereich der Inſel 
noch Kraft genug hatte, ſich vorwärts zu ſchleppen, 
das gab ihnen auf dieſer ihrer letzten Wande— 
rung das Geleite. 

Und gar ſeltſam war dieſer lange Trauer— 
zug anzuſchauen. Denn die Wege waren grund— 
los nach der Ueberſchwemmung, und das auf— 
geweichte fette Erdreich machte in ſeiner zähen, 
lebrigen Beſchaffenheit eine Fortbewegung zu 
Fuß beinahe unmöglich. So eröffnete denn 
der alte, weißhaarige Paſtor Overbeck hoch zu 
Roß, von dem ebenfalls berittenen Küſter be— 
gleitet, den feierlich ernſten Zug. In der linken 
Hand hielt er die Zügel, in der rechten aber 
das aufgeſchlagene Geſangbuch, aus welchem er 
mit ſeiner zitternden Greiſenſtimme nach altem 
Brauche den Choral angeſtimmt hatte: „Ich 
hab' mein Sach Gott heimgeſtellt.“ Nur die 
Schulkinder unterſtützten ihn bei dieſem Ge— 
ſange; aber ſie hatten Mühe, im Takt zu bleiben, 
denn ſie alle wateten auf untergeſchnallten 
Stelzen durch den Moraſt, und dabei ging es 
naturgemäß nicht ohne einige kleine Unfälle ab. 
Jeder der Leichenwagen war mit vier kräftigen 
Gäulen beſpannt, und die Kutſcher durften trog- 
dem Peitſche und Zuruf nicht ſparen, denn die 
Räder ſanken ſo tief in den weichen Boden ein, 
daß man jeden Augenblick fürchten mußte, ſie 
würden völlig ſtecken bleiben. Hatten doch auch 
noch zahlreiche weibliche Leidtragende, die nicht 
gleich vielen Anderen hinter dem Gatten oder 
Bruder auf einem Pferderücken Platz gefunden, 
ſich vor und neben den Särgen niedergelaſſen 
— den Kopf mit ſchwarzen Tüchern verhüllt, 
ſo daß das Ganze einen zugleich grotesken und 
unheimlichen Anblick gewährte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bernhard v. Bülow, der neuernannte 
Stellvertreter des Staatsſekretärs des 
Auswärtigen Amtes in Berlin. 
(Mit Porträt auf Seite 321.) 


Als Freiherr v. Marſchall ſeine Entlaſſung nahm, 
wurde der bisherige deutſche Botſchafter in Rom, 
Herr v. Bülow, vom Kaiſer zunächſt ſtellvertretungs—⸗ 
weiſe mit der Leitung des Auswärtigen Amtes be— 
traut. Bernhard v. Bülow, deffen Porträt wir auf 
S. 321 bringen, ift am 3. Mai 1849 zu Kleine 
Flottbeck in Holſtein geboren. Er ſtudirte von 1867 
bis 1870 Rechts- und Staatswiſſenſchaften, beſtand 
1872 die erſte juriſtiſche Prüfung und wurde zuerſt 
beim Landgericht und dann beim Bezirkspräſidium in 
Metz beſchaftigt. 1874 trat er in das Auswärtige 
Amt ein und war dann einige Zeit als Legations— 
ſekretür in Rom, Petersburg und Wien thätig. 
Während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges war Herr 
v. Bülow Geſchäftsträger in Athen. Auf dem Ber⸗ 
liner Kongreß war er deſſen Sekretariat beigegeben 
und wurde dann zweiter, ſpäter erſter Botſchafts⸗ 
ſekrelär in Paris, darauf Botſchaftsrath in St. Peters- 
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burg. 1888 wurde er deutſcher Geſandter in Bu⸗ Unter Lindenbäumen. Alters Spuren, doch ſoldatiſch-ſtramm war im— 


kareſt und im Januar 1894 ſiedelte er als Botſchafter 
nach Rom über, wo er drei und ein halbes Jahr mit 
ſchönen Erfolgen thätig war. 


Ein Damen- 
wettfhiehen in 
London. 
(Mit Abbildung.) 

In Eng⸗ 
land wird der 
Sport des Bo- 

genſchießens 
nicht nur von 
einer großen 
Anzahl männ: 
licher, ſondern 
auch weiblicher 
Bogenſchützen— 
geſellſchaften 
mit Eifer ger 
pflegt. Die vor— 
nehmſte eng— 
liſche Bogen- 
ſchützengeſell— 
ſchaft iſt die 
„Royal Toro: 
philite Socie- 
ty“, welche im 
Londoner Re- 
gentspark ihre 
Schießſtände 
hat und de— 
ren Protektor 
der Prinz von 
Wales ift, wäh: 
rend der Herzog 
von Portland 
die Präſident— 
ſchaft inne hat. 
Die Geſellſchaft 
beſteht bereits 
ſeit dem Jahre 
1781 und zählt 
unter ihren 
Mitgliedern die 
beſten Bogen: 
ſchützen Eng— 
lands. Alljähr⸗ 
lich am „Da: 
mentage“ fin- 
det ein Bogen— 
wettſchießen 
zwiſchen Mit: 
gliedern dieſer 
Geſellſchaft und 
einer Anzahl 
eingeladener 
Damen von 
weiblichen 
Schützengeſell⸗ 
ſchaften ſtatt. 
Unſer neben— 
ſtehendes Bild 
zeigt uns die 
ſchönen, Schütz 
innen“eifrig bei 
der Arbeit. In 
der Sicherheit 
des Schießens 
erreichen viele 
„Schützinnen“ 
ihre männlichen 
Kollegen, ja 
übertreffen ſie 
darin zuweilen. 
Nur muß man 
ihnen eine 
kürzere Diſtanz 
bewilligen, was 
auch aus Ga: 
fanterie ſtets 
geſchieht; auf 
weitere Ent- 
fernungen er— 
fordert näm- 
lich das Bogen: 


Geſchichtliche Erzählung von Klara Weidner. mer noch die Haltung, und aus den Augen 
(Racidrud verboten ) blitzte unverwüſtlich-friſches Jugendfeuer. Ja, 


Es war an einem ſchönen Herbſttage des der „Naſſauer“, der treffliche Feldherr und 


Bogenſchießen im Regentspark zu London: Ein Damenwettſchießen. 


Staatsmann 
Fürſt Johann 
Moritz von 
Naſſau, der 
Großneffe des 
berühmten 
Wilhelm von 
Oranien, 
konnte es ge— 
troſt mit je⸗ 
dem jungen 
Kavalier des 
Hofes noch 
aufnehmen, 
was Humor 
ſowohl wie 
ſchlagfertige 
Lebendigkeit 
betraf, und 
war deshalb 
ein gern ge: 
ſehener Gaſt 
bei ſeinem 
hohen Ver— 
wandten, dem 
Kurfürſten 
von Branden— 
burg, deſſen 
erſte Gemah- 
lin eine ge— 
borene Prin: 
zeſſin von 
Oranien ge 
weſen war. 
Es war 
lange, ſehr 
lange her, ſeit 
Fürſt Johann 
Moritz, der 
gegenwärtige 
Statthalter 
von Cleve, die 
Haupt: und 
Reſidenzſtadt 
Berlin zuletzt 
geſehen hatte. 
Wieviel hatte 
ſich verändert 
dort, ſeit 1640 
ſein Feund 
und Gönner 
Friedrich Wil⸗ 
helm die Ne: 
gierung an— 
getreten! Wie 
hatte dieſer 
Berlin erwei— 
tert, verbeſſert 
und verſchö— 
nert, beſon— 
ders mit Hilfe 
ſeiner zweiten 
Gattin, der 
energiſchen, 
bauluſtigen 
Dorothea von 
Holſtein— 
Glücksburg! 
Der Fürſt von 
Naſſau dachte 
aber in dieſem 
Augenblick 
weniger an 
die Bauliebe 


ſchießen eine Muskelkraft, die fih beim weiblichen] Jahres 1677, als durch den kurfürſtlichen Schloß: | und Baupläne der „Frau Dörthe“, noch an 
und Luſtgarten zu Berlin ein einſamer Spa- die gegenwärtigen Verſchönerungen von Ber: 
ziergänger ſchritt. Die ſtattliche Geſtalt in lin, als an die in feinen Augen viel ſchönere 
reicher Hoftracht trug allerdings bereits des Vergangenheit. Hier unter dieſen alten Linden: 


Geſchlecht ſelten findet. 


Humoriſtiſches. 


Ein Kaffeehausidyll: Zeitungshamſter und Ileberziehermarder. 


Von W. Grögler. 


So, Mädle, das ift recht! Jetzt bringſt mir noch den „Nürnberger Anzeiger“, die „Augs⸗ 


Jeſſes! Iſt der alte Huber wieder da — 36 Zeitungen — 1 Glas Zuckerwaſſer und 
burger Abendzeitung“, den „Bayriſchen Kurier“ und das „Vaterland“, das iſt die Hauptſach'. 


feinen Pfennig Trinkgeld — der kann mir geſtohlen werden! 


Sie, Herr Nachbar! Da drunten in der Ecke hat gerade Jemand das „Vaterland“ aus 


Haſt jetzt das „Vaterland“ noch nicht? Iſt das eine miſerable Bedienung in dem l č 
der Hand gelegt. Da können Sie es gleich haben. 


Kaffeehauſ'! 


O du verwünſchtes Kaffeehaus! Mein neuer Ueberzieher verſchwunden — und meine 
ſülberne Doſe war auch noch drin! 


Unterdeſſen leih' ich mir den Ueberzieher ein wenig aus — die Gelegenheit iſt günſtig. 


bäumen des kurfürſtlichen Schloß: und Luft: 
gartens hatte er ja einſt, obgleich bereits im 
Herbſte ſeines Lebens ſtehend, einen kurzen 
ſchönen Frühlingstraum geträumt. 

Ach, wie reizend war ſie doch geweſen, dieſe 
holde junge Mädchenblüthe, der ſeine letzte 
Liebe galt: das arme, kleine Hoffräulein Sophie 
v. Trotha. Welche ſchönen Stunden hatte er 
damals hier verlebt, unter den Bäumen dieſes 
Gartens, — was Alles wußten dieſe Linden 
davon zu erzählen! Noch meinte er die lieb— 
reizende Sophie gleich einem leichten, bunten 
Schmetterling umherflattern zu ſehen, die längſt 
nun Frau v. Marwitz hieß und als kinderloſe 
Wittwe des reichen Kammerherrn, als einfluß⸗ 
reiche Hofdame der Kurfürſtin Dorothea viel- 
beneidet und umworben war. Die zarte, kind— 
lich-liebliche Erſcheinung ſeiner „letzten Flamme“ 
aber vermochte er nicht wieder zu finden in 
der ſchönen, ſtolzen, gefeierten Frau. 

Der Statthalter von Cleve war ſo in ſeine 
Rückerinnerungen vertieft, daß er faſt an ein 
Trugbild ſeiner Sinne glaubte, als da drüben 
plötzlich eine Mädchengeſtalt auftauchte, die voll— 
ſtändig jener reizenden Sophie der Vergangen— 
heit ihm zu gleichen ſchien, wie ſie immer 
noch in ſeiner Erinnerung, ſeinem Herzen lebte. 
Es war ein junges Mädchen im Blüthenhauche 
erſten Jugendſchmelzes, das dort langſam näher 
kam, das Köpfchen leicht geſenkt, und ab und 
zu ſich niederbeugend zu des Jahres letzten 
Blumen. 

Fürſt Johann Moritz empfand das Bedürf— 
niß, in ſeiner jetzigen Stimmung, die ſehr ab— 
ſtach von ſeinem ſonſtigen Humor, lieber nicht 
getroffen zu werden; außerdem aber hatte er 
den Wunſch, die junge Schöne, die ſeine gegen⸗ 
wärtigen Gedanken fo anmuthig illuſtrirte, 
ein wenig länger und ungeſtört noch zu beob— 
achten, deshalb trat er in das nahe Luſthaus, 
das unter Lindenbäumen ſich erhob. Leider 
erkannte er jedoch zu ſpät, daß er durch ſeine 
Kriegsliſt ſelbſt in eine Falle gerathen war 
und zum Gefangenen ſich gemacht hatte, denn 
im nächſten Augenblicke ſchon ertönten raſche 
Männerſchritte, die juſt vor ſeinem Schlupf— 
winkel anhielten. 

„Endlich!“ rief eine ihm ganz unbekannte 
jugendliche, wohlklingende Männerſtimme. „End: 
lich meine ſüße Sophie, ſehe ich Sie einmal 
wieder ohne läſtige Zeugen!“ 

„Wenn man uns hier bei einander ſähe!“ 
ſprach, halb ängſtlich, halb erfreut, die junge 

chöne. „Die Frau Tante kann jeden Augen— 
blick erſcheinen.“ 

„Und wenn auch, theures Mädchen! End— 
lich muß Ihre Frau Tante es ja doch erfahren. 
Hat inzwiſchen ſich noch keine günſtige Gelegen— 
heit gefunden, ihr unſere Liebe zu geſtehen?“ 

„Ach nein, noch immer nicht,“ erwiederte 
zaghaft die ſanfte Mädchenſtimme. „Ich hab' 
es nicht gewagt, weil es mir nämlich fo er- 
ſchien, als ob man andere, ſogar recht ſchlimme 
Pläne mit mir vorhat: die Frau Tante und 
auch die erlauchte Frau Kurfürſtin wollen mich 
vermählen —“ 

„Unmöglich!“ rief mit jugendlichem Feuer 
der Liebende. „Nein, nein, geliebtes Mädchen, 
wir müſſen Ihrer Frau Tante Alles jetzt ge: 
ſtehen und für unſere Liebe kämpfen, ſei's 
auch gegen die ganze Welt!“ 

„Ach, Rütger,“ ſprach traurig das Mäd— 
chen, „wie könnt' ich das! Wie dürfte ich es 
meiner ſo gütigen Tante gegenüber, der ich 
Alles danke, Alles, was ich bin und habe! Hat 
ſie ſich nicht großmüthig der gänzlich mittel— 
loſen, verlaſſenen Waiſe nach dem Tode meiner 
armen Eltern angenommen? Wie viel Vor: 
würfe habe ich mir deshalb oft gemacht über 
unſere Heimlichkeiten, ſeit —“ 

„Seit zum Glück Ihre gnädige Frau Tante 
auf den Gedanken kam, juſt mir, dem unbe— 


so 326 S 


kannten, unberühmten Baumeiſter, den Umbau 
ihres Hauſes zu übertragen, und wir dabei 
uns kennen und lieben lernten,“ fiel der junge 
Mann ein. „Getroſt, theure Sophie! Den 
Liebenden ſteht der Himmel bei! Auch iſt 
Ihre Frau Tante ſtets ſo wohlwollend gegen 
mich, daß ich nicht glauben kann, ſie werde 
ernſtlich ſich unſerer Liebe widerſetzen, mag ſie 
immerhin für ihre Nichte Höheres erſtreben, 
als einen armen Baumeiſter, der einſtweilen 
weder Rang noch Stellung hat. Darum ſchwieg 
ich auch bis jetzt. Nun aber hoffe ich, bald 
offen und ehrlich um dieſe liebe kleine Hand 
mich bewerben zu können, denn das Glück be- 
gerne mir zu lächeln. Habe ich doch offenbar 
ei Hofe einen mir unbekannten einflußreichen 
Freund und Gönner, der mich unſerer erlauchten 
Frau Kurfürſtin empfohlen haben muß, denn 
die hohe Frau hat mich zur heutigen Konferenz 
der Hofbaumeiſter zugezogen und meinen Plänen 
und Neuerungen Beifall geſpendet, ſo kurioſe 
Geſichter auch die wohlweiſen Herren Kollegen 
dazu ſchnitten. Vertrauen wir alſo unſerem 
Glücksſtern, theuerſte Sophie, und meinem 
heimlichen Beſchützer, und reichen Sie mir zum 
Pfand darauf Ihr ſchönes Händchen.“ 

„Sie böſer Menſch, man darf Sie nicht zu 
ſehr verwöhnen!“ ſprach ſchalkhaft die ſüße 
Mädchenſtimme. Dennoch aber mußte wohl 
das erbetene Unterpfand dem „böſen Menſchen“ 
gereicht worden ſein, denn eine kleine Pauſe 
folgte dieſen Worten. 

„Dort kommt die gnädige Frau Tante!“ 
rief plötzlich erſchreckt das Mädchen. „Ich muß 
jetzt fort.“ 

„Ich aber bleibe hier,“ ſprach entſchloſſen 
der junge Mann. „Vielleicht iſt die Gelegen— 
heit heute günſtig. Darf heute Abend unſer 
hoher Freund und Gönner, der verſchwiegene 
alte Lindenbaum an Ihrer Gartenmauer, Ihnen 
Bericht erſtatten, theure Sophie?“ 

„Zum letzten Mal dann, Rütger,“ flüſterte 
davoneilend das junge Mädchen .. 

Drinnen aber in dem kleinen Luſthaus blieb 
der unfreiwillige Zeuge dieſes Herzensromanes 
nach wie vor gefangen, denn kaum waren die 
flüchtigen Schritte der jugendlichen Heldin des— 
ſelben verhallt, als auch ſchon das Gewand 
der e Frau Tante herbeirauſchte, die 
nach offenbar ſtumm erfolgtem Gruße anſchei— 
nend auf der Bank unter den Linden des Luft: 
hauſes ſich niederließ. 

„Ich freue mich, Sie hier zu finden, Herr 
Baumeiſter v. Langenfeld,“ ſagte mit ſehr lie- 
benswürdigem, weichem Tone eine melodiſche 
Frauenſtimme, welche dem Lauſcher ſehr wohl 
bekannt war und ihm plötzlich auch die auf— 
fallende Aehnlichkeit der beiden Sophien — 
Tante und Nichte — erklärte. „Sind Sie zu— 
frieden mit dem Reſultat Ihrer Audienz bei 
der Frau Kurfürſtin?“ 

„Zu dienen, gnädige Frau,“ antwortete 
reſpektvoll der junge Mann. „Die hohe Frau 
geruhte ſich ſehr gnädig über meine Vorſchläge 
zu äußern, nur fürchte ich, daß die älteren 
und berühmten Herren vom Fach dem jüngeren 
Kollegen ohne Rang und Titel nicht el hold 
fein werden, der andere Pfade als fie ein- 
ſchlägt.“ 

„Fürchten Sie nichts, mein lieber Herr 
v. Langenfeld,“ ſprach lebhaft die ſchöne Frau 
v. Marwitz. „Das Talent bricht ſich ja immer 
Bahn, namentlich wenn es den Schutz einer 
verſtändnißvollen Seele findet. Sie ſind viel 
zu beſcheiden, halten ſich zu ſehr im Hinter— 
grunde.“ 

„Ich bin kein Hofmann, gnädige Frau.“ 

„O, daran gewöhnt man ſich, mein Freund. 
Dem Muthigen lacht ſtets das Glück.“ 

„Ihre große Güte, gnädige Frau, 
mir den Muth —“ begann, einen kühnen 
lauf nehmend, der junge Mann. 
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„Sprechen Sie ohne Scheu, mein Freund,“ 
fiel ihm die ſchöne Hofdame in's Wort. „Sie 
können keine beſſere Freundin haben, als mich, 
keine, die glücklicher wäre, Ihnen auf jede 
Art dies zu beweiſen.“ 

„Dieſe huldvolle Sprache —“ verſuchte wie— 
der der junge Liebende mit ſeiner Herzensan— 
gelegenheit zu beginnen. 

„Verwundert Sie, weil man mich ſonſt für 
ſtolz, für unnahbar hält?“ unterbrach ihn Frau 
v. Marwitz. „Ach, mein Freund, man muß 
es lernen, bei Paßt die innerſten Gedanken und 
Gefühle zu verbergen. Um ſo wohler thut es 
aber, einer gleichgeſinnten, verwandten Men: 
ſchenſeele zu begegnen, und als ſolche erſchienen 
Sie mir gleich, als wir uns näher traten. Des- 
halb fühlte ich mich im erſten Augenblicke ſchon 
zu Ihnen hingezogen.“ 

„Wie ſoll ich Ihnen danken, gnädigſte Frau?“ 
rief mit warmer Empfindung der junge Mann. 
„Ermuthigt mich Ihre große Güte doch, end— 
lich Ihnen zu bekennen, was längſt mein ganzes 
Herz bewegt.“ 

„Möge Ihr Dank darin beſtehen,“ erwie— 
derte mit zärtlichem Klange die wohllautende 
Frauenſtimme, „daß Sie in Zukunft meinem 
Hauſe nicht ſo fern wie bisher bleiben.“ 

„O, wenn Sie wüßten, wie dieſe Erlaub— 
niß mich beglückt,“ rief hocherfreut der junge 
Mann. „Mein größter Wunſch iſt ja, für im— 
mer Ihrem Haufe —“ 

„Gemach, mein lieber, ſtürmiſcher Freund,“ 
wehrte huldvoll die ſchöne Frau ab. „Hier iſt 
nicht der Ort, um unſere Angelegenheiten un— 
geſtört zu beſprechen; auch ruft mich leider der 
Dienſt. Alſo Lebewohl einſtweilen, bis auf 
Wiederſehen. Und hier mein Wort und meine 
Hand darauf, daß Sie auf der ganzen Welt 
keinen beſſeren Fürſprecher haben können, als 
mich ſelbſt, mein Freund.“ — 

Erſt als ſich die Schritte der Beiden nach 
verſchiedenen Seiten hin entfernt hatten, ver: 


ließ der gefangene Kriegsheld die ihm unge— 


wohnte Haft. 

„Verwünſchte Sache um das Horchen,“ 
rollte er. „Doch man erfährt etwas dabei. 
omben und Granaten! Das iſt eine ver— 

wickelte Geſchichte. Die gute Tante ſpekulirt 
ſelbſt auf den jungen Baumeiſter. Bin — 
weiß der Kukuk! — neugierig, wer hier ſiegen 
wird.“ 


Mit der Sicherheit von Alt-Berlin zur 
Dunkelſtunde war es dazumal noch nicht weit 
her, beſonders nicht in ſtillen, abgelegenen 

heilen. Die Wächter der öffentlichen Ord— 
nung hatten meiſt genug damit zu thun, die 
neuen Stadttheile zu überwachen, die reicher 
an Wirthshäuſern und folglich an Ausſchrei— 
tungen aller Art waren. So blieb es dem 
Einzelnen gewöhnlich ſelber überlaſſen, ſich dem 
verdächtigen Geſindel gegenüber zu wehren, 
das im Schutz der Dunkelheit ſein lichtſcheues 
Weſen trieb. 

Da auch von Straßenbeleuchtung im Jahre 
1677 noch keine Spur ſich zeigte, ſo war es 
für Jeden des Wegs nicht völlig Kundigen keine 
leichte Aufgabe, ungefährdet ſeinem Ziele zu— 
zuſtreben. Das ſchien auch der hochgewachſene, 
ſtattliche Mann zu merken, der, bekleidet mit 
langem Mantel und großem Hut, durch eine 
jener ſtillen, einſamen Gegenden ſchritt, die in 
der Nähe des Spreefluſſes lagen. Unbekannt 
offenbar mit der Gegend und vielleicht nicht 
anz unbeeinflußt von dem guten, ausgiebigen 
Trunk, den er ſoeben in Geſellſchaft eines alten 
Waffenfreundes gethan, wanderte er in der 
mondloſen Dunkelheit des früh hereingebrochenen 
Herbſtabends dahin, ohne recht zu wiſſen, wo 
er ſich eigentlich befand, bis er entdeckte, daß 
er doch wohl etwas vom rechten Wege ab— 
gerathen ſei. Still und öde genug ſah es 


„Nun bekommt Ihr 


wenigſtens ringsum aus, nur dunkle Mauern, 
hohe Bäume tauchten in der Nähe auf, die bis 
zu den Ufern der Spree ſich hinzuziehen ſchienen. 

Zum Glück ſchien der einſame Wanderer 
nicht der Mann zu ſein, der Furcht kannte, ſo 
unbekümmert ſchritt er weiter, bis da drüben 
von der Mauer eines großen Gartens eine 
menſchliche Geſtalt ſich loslöste, die ſein Falken— 
blick ſofort bemerkte. Allerdings machte dieſe 
Geſtalt, die ihm entgegenkam, bei näherer Be— 
trachtung durchaus keinen ſehr einladenden Ein— 
druck, ſondern glich im Gegentheil einem zer— 
lumpten Strolch wie ein Ei dem andern; trotz— 
dem aber rief der des Wegs unkundige Wan: 
derer ihm ohne Weiteres zu: „Heda, guter 
Freund, könnt Ihr mir nicht ſagen, wie man 
von hier am nächſten nach dem Schloßplatz 
kommt?“ 

Der verkommene Kerl nahm ſeine ſchäbige 
Kopfbedeckung ab, hielt fie dem Fragenden ent: 
gegen und plärrte mit kläglicher Stimme ſtatt 
aller Antwort: „Ein armer, braver Familien: 
vater, der eine kranke Frau und ſechs liebe 
Kinder hat, bittet um ein kleines Almoſen.“ 

Der Angebettelte ſchickte ſich an, unter ſei— 
nem Mantel einen Beutel hervorziehend, dem 
fragwürdigen „Familienvater“ eine Münze zu 
verabreichen. „Hier, mein braver Familien- 
vater,“ ſprach er dabei. „Zuvor aber habt nun 
die Gewogenheit, mir meine Frage zu beant— 
worten, wo es nach dem Schloßplatz geht?“ 

Der Bettler war beim Anblick des wohl: 
gefüllten Beutels von einem heftigen Huſten— 
anfall ergriffen worden, wie es ſchien. „Es iſt 
nicht ſchön von Euch, Herr,“ ſprach er dann, 
„eine Bedingung an ein Almoſen für einen 
armen Mann zu knüpfen.“ 

Der Getadelte ſteckte ruhig ſeinen Beutel 
wieder ein. „Wirklich, mein ſauberer Nacht⸗ 
vogel, meint Ihr das?“ fragte er gemüthlich. 

gar nichts“ 
„Holla!“ ſchrie der Strolch, drohend ſeinen 
derben Knüttel ſchwingend. „Das wollen wir 
ſehen. Her mit dem Beutel, oder —“ 

„Oder einen Denkzettel für Deinen Halunken⸗ 
ſchädel, den Du ſo bald nicht vergeſſen ſollſt, 
vermaledeiter Schuft Du!“ rief der Ange: 
griffene, zornig ſeinen Degen ziehend. 

Doch ehe er dazu gelangen konnte, mußte 
er erkennen, daß die Sache nicht ſo leicht zu 
nehmen ſei, denn im nächſten Augenblicke legten 
plötzlich von rückwärts wie Schraubſtöcke zwei 
ſtarke Hände fich um jeden feiner Arme, mäh: 
rend der erſte Strolch, deſſen Huſten den bei— 
den Spießgeſellen zum Signal gedient, Miene 
machte, ſich des Geldbeutels zu bemächtigen. 

In dieſem kritiſchen Moment erſchien dem 
Ueberfallenen in dieſer ſtillen, menſchenleeren 
Gegend ganz unerwartet Hilfe, indem eine 
Männergeſtalt mit gezücktem Degen plötzlich da— 
hergeſtürmt kam und mit 1 5 Ausruf 
ſo gewaltig nach rechts und links auf die drei 
Strolche einhieb, daß dieſelben ſchleunigſt Reiß— 
aus nahmen, nachdem der Eine von ihnen durch 
eine tüchtige Kopfwunde kampfunfähig gemacht 
worden war. Das Alles war ſo ſchnell ge— 
gangen, daß der Befreite jetzt erſt Zeit ge— 
wann, ſich ſeinen Retter aus der Noth etwas 
genauer zu betrachten. Soweit es die Dunfel- 
heit erlaubte, erblickte er in dieſem einen un— 
bekannten hochgewachſenen jungen Mann in 
dunkler Kavalierstracht. 

„Das heiß' ich zur rechten Zeit gekommen, 
mein hilfreicher Freund,“ ſprach er. „Ich bin 
Euch zu großem Dank verpflichtet, denn — 
meiner Treu! — ich glaube, dieſen Galgen— 
ſtricken wär's auf ein paar Meſſerſtiche auch 
nicht angekommen. Eure Hand alſo und Euren 
Namen! Muß ich doch wiſſen, in weſſen Schuld 
ich heut' gerathen bin.“ 

„Hier meine Hand, Herr,“ erwiederte der 
fremde Retter. „Wozu aber den Namen? Die 
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paar Hiebe ſind doch nicht beſonderen Dankes 
werth, von Schuld gar nicht zu reden.“ 

Der Andere horchte auf. Dieſe friſche, 
wohlklingende Stimme hatte er ſchon gehört, 
und dennoch ſchien deren Beſitzer ihm völlig 
fremd zu ſein. 

„Oho! Das geht nicht,“ rief er. „So 
ganz und gar entſchlüpft Ihr meinem Danke 
nicht, mein junger Freund. Ich werde Euch 
Euren heutigen Liebesdienſt wahrlich nicht ver— 
geſſen.“ 

„Im Gegentheil,“ bat lebhaft der junge 
Mann. „Gerade darum möchte ich Euch ge— 
beten haben, Herr. Es wär' mir gar nicht 
angenehm, bei irgend einer ferneren Begegnung 
von Euch an unſer heutiges Zuſammentreffen 
erinnert zu werden. Laßt uns dieſe Kleinigkeit 
daher vergeſſen.“ 

„Ei zum Kukuk!“ lachte gut gelaunt der 
Andere. „Denkt Ihr denn nicht daran, mein 
Freund, daß ungetilgte Schulden mich drücken 
werden? So laßt wenigſtens im Stillen mich 
bis auf Weiteres Euer Schuldner bleiben und 
verpflichtet einſtweilen nochmals mich zum Danke, 
indem Ihr mir den Weg zum Schloßplatz weist.“ 

„Nichts einfacher als das,“ lächelte der 
junge Mann. „Mein Weg ift faſt der näm: 
liche. Kommt alſo, wenn's gefällig iſt, und 
noch einmal, Herr, — nichts von Dank!“ 

„Gut denn, wie Ihr wollt, mein Freund,“ 
ſprach mit luſtigem Humor der Andere. „Ich 
will Euch gehorchen, ſchon um der Seltenheit 
des Falles willen. Denn — in der That, Ihr 
ſeid der erſte Menſch, der keinen Dank begehrt. 
Nach Eurem Gefallen alſo. Laßt uns von 
etwas Anderem reden.“ 

Erſt in der Nähe des Schloßplatzes trennten 
ſich die Beiden, die ſo unerwartet heute Abend 
ſich gefunden hatten. Ehe ſie aber voneinander 
ſich verabſchiedeten, zögerte der junge Kavalier 
noch einen Augenblick, dann ſagte er: „Einen 
großen Gefallen, Herr, könntet Ihr mir doch 
erweiſen. Ich würde Euch ſehr dankbar dafür 
ſein, wenn Ihr auch darüber ſchweigen wolltet, 
wo ich herkam, falls Ihr das nämlich über: 
haupt bemerkt habt. Es handelt ſich dabei um 
eine Herzensſache — Ihr verſteht?“ 

„Hm — ja — verſtehe,“ nickte der Aeltere, 
und 1 K blitzte es in ſeinem Auge und in 
ſeinem Kopfe auf. Wußte er doch auf einmal 
nun, was ihm bis dahin unbekannt geweſen war, 
wer nämlich ſein junger Retter eigentlich ſei 
und woher er gekommen ſei. Die bekannte 
Stimme gehörte dem jungen Baumeiſter 
v. Langenfeld, der offenbar von einem heimlichen 
Stelldichein mit ſeiner Geliebten, der Nichte 
der ſchönen Frau v. Marwitz, kam. 

„Topp — zugeſtanden!“ ſprach Johann 
Moritz von Naſſau, denn er war es. „Hier 
meine Hand darauf, mein junger Freund und 
Retter. Das ſeid und bleibt Ihr doch ein— 
mal — wir kennen uns hinfort nicht, haben 
uns bei hellem Tageslicht niemals geſehen. 
Und ein Schelm, wer's ausplaudert!“ 


Einige Tage ſpäter wandelten unter den 
Lindenbäumen des kurfürſtlichen Luſtgartens 
eine Dame und ein Herr langſam auf und 
nieder. Es waren Fürſt Johann Moritz von 

Naſſau und feine letzte Liebe, Frau v. Mar: 
witz. 

Vom Schloſſe kommend hatte die ſchöne 
Hofdame ihren früheren Verehrer zufällig bei 
dem bekannten kleinen Luſthauſe getroffen, als 
er ſehr aufmerkſam mit nachdenklicher Miene 
dort die Lindenbäume zu betrachten ſchien. 
Allerdings hatte er auch Urſache, der ſonſt fo 
luſtige Naſſauer, nachdenklich zu ſein, nachdem 
fein ſcharfer Feldherrnblick an den Geſichtern 
der Betheiligten errathen hatte, daß „die Bombe 
geplatzt“, das heißt auf die offene Werbung 
eines gewiſſen jugendlichen Liebhabers ein un— 


erwarteter Korb Seitens einer gewiſſen hoch— 
ſtehenden, heimlich enttäuſchten Dame erfolgt 
war. Und er hatte ſich nun einmal vorgenom— 
men, in dieſer Herzensangelegenheit ein wenig 
Schickſal zu ſpielen. Er, der rauhe Kriegsheld, 
auf ſeine alten Tage noch ein Heirathsſtifter — 
es war eigentlich zum Lachen! Doch der Statt- 
halter von Cleve war ja nicht umſonſt auch 
Staatsmann, und dem jungen Liebespaare ſollte 
5 mußte geholfen werden, das ſtand feſt bei 
ihm. 

„So in Gedanken, Fürſt?“ redete die ſchöne 
Frau v. Marwitz den Nachdenklichen an. „Sind 
es neue Lorbeeren, auf die Sie ſinnen, um 
den reichen Kranz, den Sie bereits davon be— 
ſitzen, noch um einige zu vermehren?“ 

„Errathen, ſchönſte aller Frauen,“ lautete 
die galante Antwort. „Nur daß ich diesmal 
meine Lorbeeren auf einem anderen Felde ſuchen 
möchte. Ich dachte nämlich gerade über die 
paſſendſte Verwerthung einer kleinen Geſchichte 
nach, die mir vorhin ein kecker Spatz, der da 
droben in den alten Linden haust, erzählt hat.“ 

„Ah — in der That? So laſſen Sie doch 
hören, Fürſt,“ ſprach liebenswürdig Frau 
v. Marwitz, obgleich ſie im Grunde keineswegs 
zum Zuhören geſtimmt war. „Es iſt ja neu, 
daß unſer großer Held und Staatsmann ſich 
nun auch auf's Dichten verlegt.“ 

„Nur auf's Fabeldichten — zeitweiſe, gnä— 
dige Frau,“ lächelte der alte Naſſauer. 

„Und was hat Ihr kecker Spatz Ihnen für 
eine Fabel vorerzählt?“ fragte anſcheinend ſehr 
geſpannt die ſchöne Hofdame, obgleich die zu— 
fällige Begegnung ihr nichts weniger als ange— 
nehm war. Hatte ſie doch hier unter dieſen 
Linden ein paar Minuten Einſamkeit geſucht, 
um ungeſtört ihren bitteren Gedanken der Ent: 
täuſchung und verletzten Eitelkeit nachhängen zu 
können. 

„Es iſt eine kleine Hofgeſchichte ohne Na— 
men,“ begann ſcheinbar ganz harmlos der Fürſt 
von Naſſau, indem er mit ſeiner einſtigen 
Flamme unter den bedeutungsvollen Linden: 
bäumen langſam auf und nieder ſchritt. „Auf 
einem großen Hofe, erzählte mir der Spatz, 
lebte eine ſchöne, ſtolze Taube mit ihrem jun⸗ 
gen, kaum flügge erſt gewordenen Täublein. 
Da nahte aus einem anderen Schlag ein junger 
ſchmucker Tauber, ein noch ſehr unerfahrener 
Neuling auf dem ihm fremden Hofe, ſich den 
Beiden. Er warb, begünſtigt von der Huld 
der ſtolzen, ſchönen Taube, heimlich um das 
ſanfte Herz des zarten Täubleins, das gleich— 
falls warm und zärtlich ihm entgegenſchlug. 
Wie glauben Sie nun, gnädige Frau, daß die 
Geſchichte endete?“ 

„O,“ entgegnete zerſtreut die ſchöne Hof- 
dame, „das it wohl leicht zu errathen. Ohne 
Zweifel mit dem eigenen Neſt, das ſich ein 
zärtlich-girrend Taubenpaar baut.“ 

„Ja, ſo glaubten die beiden jungen Tauben 
auch,“ beſtätigte der Fürſt. „Und dennoch 
kam es anders! Denn — ſtellen Sie ſich nur 
den Schrecken und den Schmerz der beiden 
Jungen vor, als auf des ſchmucken Taubers 
Werbung die ſchöne, ſtolze Taube kurz und bün— 
dig ihm erwiederte, daß ſie niemals den ſonſt 
ſtets ſo belobten und geprieſenen Schützling 
zum Eidam nehmen werde. — Was meinen 
Sie wohl, ſchönſte Frau, was mag die eigent— 
liche Urſache dieſer befremdenden Weigerung 
und plötzlichen n geweſen ſein?“ 

Frau v. Marwitz ſchwieg betroffen. 

„Einfach, weil die ſtolze, ſchöne Taube den 
ſchmucken jungen Tauber ſelbſt in ihr Herz ge: 
ſchloſſen hatte,“ fuhr ruhig der Fürſt von 
Naſſau fort. „Freilich ahnt das junge Tauben— 
pärchen nichts von dem geheimen Grunde, ſon— 
dern trägt rath- und hilflos in der Stille ſein 
Leid. Doch nein — nicht hilflos! Denn der 
kecke Spatz, der mir dies Alles anvertraut, hat 


ſich's in den Kopf geſetzt, dem Pärchen zu feinem 
Glücke zu verhelfen und — ſollten alle Spatzen 
von den Dächern dieſe kleine Hofgeſchichte pfei— 


fen. Sie haben doch gehört, gnädige Frau?“ 
„Ja — weiter, weiter,“ winkte erblaſſend, 


mit erzwungenem Gleichmuth die immer auf— 
merkſamer gewordene Hofdame der Kurfürſtin. 
„Wohlan denn!“ fuhr Fürſt Johann Moritz 
fort. „Weil — ſagte mir der kecke Spatz — 
er ſelbſt, obgleich ein luſtiger, loſer Vogel, einſt 
der ſchönen, ſtolzen Taube von ganzem Herzen 
zugethan geweſen, ſo hat er bis jetzt geſchwiegen, 
auch gegen die zwei jungen Tauben, welche die 
Natur — denn gleich und gleich geſellt ſich 
gern! — füreinander ſchuf.“ 
„Und wird auch ferner ſchweigen, hofft die 
Taube,“ fiel ihm erregt die ſchöne Frau in's Wort. 
„Noch fehlt das Ende der Geſchichte,“ 
ſprach, ſich verneigend, der Fürſt von Naſſau. 
„Das ich ſelbſt erzählen will, mein Fürſt,“ 
ſagte mit ſtolzer Faſſung Frau v. Marwitz. „Denn 
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die Taube hat den Spatz verſtanden, und möchte 


ihn deshalb erſuchen, den Schnabel zu —“ 

„Auf Ehrenwort, ich werd's ihm wieder— 
ſagen, dem kecken Burſchen,“ fiel der Fürſt 
ſchnell ein. „Nur das gute Ende und die Mo— 
ral fehlt jetzt meiner kleinen Spatzenfabel noch.“ 

„O — Ende und 
ſchichte wären ja wohl klar,“ lächelte mit An: 
ſtrengung die Hofdame. „Schlecht ſtände es 
dem Stolz der Taube an, zu zürnen, weil ein 
junger, unerfahrener Tauber nicht ihre Zunei— 
gung zu ſchätzen wußte. Was aber den Schluß 
betrifft, ſo denke ich — laſſen wir ihn Recht 
behalten, Ihren weiſen Spatz, mit feiner Mo- 
ral: Gleich und gleich geſellt ſich gern!“ 

„Alle Achtung, gnädigſte der Frauen!“ rief 
Fürſt Johann Moritz, mit ungeheuchelter Be— 
wunderung ſeinen Hut ziehend. „Wenn ich 


alter Knabe etwas jünger wäre, — meiner 
Treu! — in dieſer Stunde hätten Sie zum 
zweiten Male mein Herz erobert.“ 


Moral von der Ge⸗ 


„O bitte, keine Komplimente, Fürſt!“ wehrte 
matt lächelnd Frau v. Marwitz ab. „Laſſen 
Sie uns lieber bei der Vogelſprache bleiben. 
— Was meinen Sie, wird jetzt Ihr Spatz zu— 
frieden ſein?“ 

„Vollſtändig, ſchönſte Frau,“ entgegnete der 
Fürſt ihr die Hand küſſend. „Doch halt! Da 
kommt meiner Treu der Tauber.“ 

In der That, es war der Baumeiſter Rütger 
v. Langenfeld, der langſam ihnen entgegen kam. 

Mit würdevoller Freundlichkeit dankte die 
Hofdame der Kurfürſtin dem jungen Manne, 
der ſehr ernſt, gedrückt und bleich ausſah, für 
ſeinen ehrerbietigen Gruß. Wie ſchnell jedoch 
verklärten ſich die blaſſen Züge, als Frau 
v. Marwitz gütig die verheißungsvollen Worte zu 
ihm ſprach: „Herr Rütger v. Langenfeld, hoffent— 
lich ſehe ich Sie bald in meinem Hauſe. Es 
würde mich und — noch Jemand ſehr freuen.“ 


Ehe der Statthalter von Cleve die Haupt— 


und Reſidenzſtadt Berlin wieder verließ, feierte 
er in der That die Hochzeit des frohen jungen 
Paares mit, deſſen Glück ſein Werk war. 

Als beim Hochzeitsmahle hell die Becher 
aneinander klangen, flüſterte der alte Kriegsheld 
dem neuen Ehemann und neuen Hofbaumeiſter 
luſtig zu: „Quitt, mein Freund! Doch: ein 
Schelm, wer's ausplaudert!“ 


Das alte Schloß bei Baden-Baden. 


(Mit Abbildung.) 

Wenn man vom Schwarzwaldparadieſe Baden- 
Baden zu der herrlichen Ruine des alten Schloſſes 
(fiehe die Abbildung) emporfteigt, die mehrere Hun- 
dert Meter oberhalb der Stadt auf einem Abhang des 
Battert liegt, ſo wird man für die Mühe des Steigens 
reichlich belohnt. Von ſeinem Thurme aus hat man 
nämlich nächſt dem Merkuriusberge die ſchönſte und 
weiteſte Fernſicht auf die tannendunklen Höhen des 
Schwarzwaldes, die blühende Rheinebene mit dem 
in Windungen ſie durchziehenden Strom und die 
blauen Bergketten der Vogeſen. Das alte Schloß 
reicht bis in's 10. Jahrhundert zurück und diente bis 
1479, wo das neue Schloß erbaut wurde, den 
badiſchen Fürſten als Aufenthalt. Bis zum Jahre 
1689 blieb es wohlerhalten, dann wurde es von 
den franzöſiſchen Mordbrennerbanden, die König 
Ludwig XIV. mit der Verwüſtung der Pfalz beauf- 
tragt hatte, zerſtört. 


S 


h bei Baden⸗Baden. 


Das alte Schlo 


Bilder-Räthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 40: 
Wer ſich nicht wehrt, iſt leicht geſchlagen. 


Zweiſilbige Charade. 


Die erſte Silbe ſchauen 
Wir freudig auf der Flur; 
Die zarten Blüthen blauen 
So lieblich wie Azur. 
Die letzte von den Beiden 
Iſt dazu oft beſtimmt, 
Die Näume uns zu ſcheiden, 
Die man zur Wohnung nimmt. 


Die Frau bewacht das Ganze 
In einem ſich'ren Schrein, 

Um ſich am hellen Glanze 
Deſſelben zu erfreu'n. 


Auch Männer kann's erwärmen 
Am Tag und in der Nacht; 
Für den wird Keiner ſchwärmen, 
Der kopflos ſtets es macht. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſungen von Nr. 40: 
des Verſteck⸗Räthſels: 1) Linſe, 2) Ill, 3) Eiche, 
4) Biſchof, 5) Eiter, 6) Magenta, 7) Auritel, 8) Charade, 
9) Tell, 10) Beere, 11) Lima, 12) Italien, 13) Neſſel, 14) Dort⸗ 
recht = Liebe macht blind; 
des Logogriphs: Gewicht, Geſicht, Gedicht. 
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